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Von Floco Tausin 

 

Das Phänomen der Mouches volantes wird in unserer 

Kultur vorwiegend im Einklang mit der modernen 

medizinischen Sicht verstanden, wo es als 

„Glaskörpertrübung“ gilt. Die Sichtung bildlichen 

Materials aus früheren und aussereuropäischen Kulturen 

offenbart jedoch immer wieder abstrakte Zeichen, die 

den typischen Strukturen der Mouches volantes ähneln. 

Dass Mouches volantes womöglich als spirituelles 

Phänomen gedeutet wurde, lässt auf eine 

Wahrnehmungsdimension des Phänomens schliessen, für 

die die moderne Medizin bis heute kein Interesse zeigt 

(Tausin 2010; 2006b). In diesem Artikel werden 

Mouches-volantes-Formen in der Bilderwelt des alten 

China vorgestellt.  

 

 

Diese Zusammenstellung von Beispielen des frühen 

chinesischen Kunsthandwerks basiert auf der Annahme, 

dass eine bereits im Jungpaläolithikum (ca. 40000-10000 

v. Chr.) vorhandene „schamanische“ Ritualpraxis bzw. 

Ekstasetechnik zur vermehrten Wahrnehmung und 

Bedeutung von entoptischen Phänomenen, darunter auch 

sog. Mouches volantes, geführt hatte (vgl. 

Dowson/Lewis-Williams 1988; Eliade; Tausin 2010b, 

2006a). Diese visuellen Erscheinungen haben Eingang in 

die Kunst der ersten Hochkulturen gefunden – sie 

wurden entweder aus der paläolithischen Malerei 

tradiert, oder von späteren Schamanen oder Mystikern 



aufs Neue beobachtet und im Einklang mit ihrem 

Weltbild interpretiert.  

 

In China sind gängige schamanische Symboliken und 

Vorstellungen seit frühester Zeit bis zum heutigen Tag 

präsent: die drei kosmischen Regionen (Himmel, Erde, 

Unterwelt), die Himmels- oder Weltsäule bzw. Weltberg 

(Kunlun), der Flug zum Himmel, Besessenheit durch 

Geister von Verstorbenen. Schamaninnen und 

Schamanen im alten China vermittelten als Totenpriester 

(xi/hsi) bzw. Hexenmeister (wu) zwischen den 

kosmischen Sphären, kommunizierten mit Verstorbenen, 

führten Reinigungs- und Heilrituale aus. Um die 

kosmische Ordnung aufrechtzuerhalten und somit ihre 

Autorität und Legitimität zu stützen bedienten sich auch 

die Herrscher der spätneolithischen und bronzezeitlichen 

Dynastien schamanisch geprägter Rituale – oft wurden 

diese von Schamaninnen am Hof verrichtet (Kohn 2009; 

Overmyer/Adler 2005; Roth 2005; Chang 1983; Waley 

1973; Eliade 1957). Der Einfluss der Schamanen auf das 

Denken und die Kunst der chinesischen Hochkultur steht 

damit ausser Frage, auch wenn konkrete Zuordnungen – 

wie die folgenden – stets unsicher bleiben. 

 
 

Yangshao (ca. 5100-2800 v. Chr.): Geometrische 

Muster auf Töpferware 

 

In der chinesischen Jungsteinzeit (ca. 10000-2000 v. 

Chr.) entstanden im Bereich des Huangho-Beckens 

(Nordostchina) einige Kulturen, die erstmalig vom 

Ackerbau und der Viehzucht lebten. Sie werden nach den 

hauptsächlichen Fundorten benannt und aufgrund 

gleicher oder ähnlicher Töpferware zusammengefasst. 

Gut erforschte Kulturen sind Yangshao, Liangzhu und 



Longshan (Underhill 2008, Te-Kun 1966, Gernet 1989, 

Hogarth 1999).  

 

Die Töpferware der Yangshao-Kultur (5.-3. Jahrtausend 

v. Chr.) weist nur wenige Tierfiguren auf. Hauptsächlich 

finden sich geometrische Muster, meist Linien, Spiralen 

und Kreise in roter und schwarzer Farbe. Häufig finden 

sich in Spiralstrukturen eingelagerte Punkte oder 

konzentrische Kreise. 

 

 

 

 

Bild 1: Draufsicht auf einen Henkeltopf der Yangshao-Kultur, 

Ton, rote und schwarze Bemalung (4./3. Jahrtausend v. Chr.). 

Quelle: Prunner 1986. 

 

 
Bild 2: Punkt- und Spiralmuster auf Ma-chia-yao-Töpferei 

(Yangshao-Kultur). Quelle: Te-Kun 1966. 

 



 
Bild 3: Tonware, Majiayao-Yangshao-Kultur. Quelle: 

http://www.metmuseum.org/toah/works-of-art/L.1996.55.6 

  

 

Liangzhu (ca. 3300-2200 v. Chr.): Bi und Cong 

 

Die Liangzhu-Kultur ist für die weit entwickelten und 

reichhaltigen Gräber am unteren Yangtse-Fluss bekannt. 

Von der Vielfalt der Grabbeigaben haben die fein 

bearbeiteten Jade-Objekte die grösste Aufmerksamkeit 

erhalten.   

 

Jade (chin. yü) nahm in China den Platz ein, den Gold in 

anderen Kulturen hatte. Der harte und schwer zu 

bearbeitende Stein symbolisiert edle Tugenden, 

Reichtum, Macht, aber auch Dauerhaftigkeit, Schönheit 

und Feinheit (vgl. Roberts 2010). Darüber hinaus diente 

Jade vermutlich als Gegenstand in religiösen Ritualen. 

Hinweise darauf geben die gelochten Scheiben (bi) und 

die rechteckigen Röhren (cong). 

 



 

Bild 4: Bi aus Jade, Liangzhu-Kultur. Quelle: 

http://www.friendsofjade.org/current-article/2007/9/5/the-

reds-are-coming-new-copies-of-liangzhu-jades.html 

 

 

 
Bild 5: Eine kurze cong-Röhre. Liangzhu-Kultur. Quelle: 

Hogharth 1999. 

 



 
Bild 6: Bi- und cong-Jadestücke in einer Begrabungsstätte der 

Liangzhu-Kultur in der heutigen Provinz Jiangsu im östlichen 

China. Quelle: Hogarth 1999. 

 

Die bi- und cong-Jadestücke gelten als Status- und 

Machtsymbole, die den Verstorbenen der Oberschicht ins 

Grab mitgegeben wurden. Gemäss späteren chinesischen 

Quellen handelt es sich um die Symbole für den Himmel 

(bi) und die Erde (cong) (Liu 2004; Hogarth 1999). Die 

bi-Scheiben gehen vermutlich auf ältere steinzeitliche 

Kreis- und gelochte Scheibensymbole zurück, die nach 

Mahlstedt (2010) allgemein den Ursprung des Seins 

symbolisieren. Unter heutigen Archäologen werden sie 

meistens als Symbol der Sonne oder anderer 

Himmelskörper verstanden (vgl. Tausin 2011a, 2011b). 

Möglicherweise wurden sie auch in schamanischen 

Ritualen eingesetzt – gelochte Scheiben sind unter 

sibirischen Schamanen noch heute in Gebrauch, wo sie 

u.a. die Sonne symbolisieren (vgl. Tausin 2010b). Wie in 

anderen frühen Zivilisationen könnte der schamanische 

Hintergrund sowie die Assoziation mit Himmel und 

Himmelskörper darauf hinweisen, dass das Symbol der 

gelochten Scheibe (bi) einen entoptischen Ursprung hat – 



z.B. als Abbilder von Mouches-volantes-Kugeln mit 

Kern und Umkreis. Die cong-Röhren könnten 

entsprechend auf Mouches-volantes-Röhren 

zurückgehen: Der Kreis im Viereck zeigt den engen 

Zusammenhang zwischen Himmel und Erde; diese 

Symbolik entspricht den Mouches-volantes-Röhren, die 

Kugeln beinhalten und somit als Weg von der Erde in 

den Himmel gedeutet werden können (vgl. Galbi 2010) – 

oder als Schöpfung der Welt (Viereck) aus dem Himmel 

(Kugel).  

 

Bi und cong wurden in allen nachfolgenden Dynastien 

Chinas weitertradiert und verwendet und bleiben bis 

heute wichtige Symbole in der Kunst. Die Darstellung 

ging möglicherweise schon in der späteren Longshan-

Periode (ca. 2600-1900 v. Chr.) über die Jadestücke 

hinaus: So könnten beispielsweise die cong als Grundriss 

für Sakralbauten gedient haben, wie eine neolithische 

Struktur aus der Longshan-Periode vermuten lässt (Liu 

2004; vgl. Underhill 2008): 

 

 



Bild 7: Neolithische Struktur aus Lutaigang, Henan. Quelle: 

Liu 2004. 

 

 

Shang -Dynastie (16.-11. Jh. v.): Schrift und Taotie-

Bronzen 

 

Die Shang-Dynastie (bzw. Yin-Dynastie, die Namen 

entstammen den wechselnden Hauptstädten) entwickelte 

sich möglicherweise aus der Longshan-Kultur (Gernet 

1989). Sie zeigt bereits die typischen Grundzüge der 

chinesischen Zivilisation: eine Reihe von 

fortgeschrittenen Technologien wie 

(Seiden)Webetechniken, Töpferscheibe und 

Metallverarbeitung; eine staatliche Organisation der 

Gesellschaft, wobei der Zugang zu Macht und Reichtum 

auf einem verwandtschaftsbasiertem System beruhte; 

Opfer für Götter, Geister und Ahnen bzw. zur 

Aufrechterhaltung der kosmischen Ordnung als 

herrschaftliche Verpflichtung; und eine kontinuierliche 

Schrifttradition, die die kulturellen Errungenschaften 

durch Raum und Zeit gewährleistete (Underhill 2008, 

Von Glahn 2004; Gernet 1989). 

 

Die Opferrituale für die zahlreichen himmlischen und 

natürlichen Gottheiten, Geister und Ahnen wurden von 

den Adeligen, v.a. vom König durchgeführt. Bei diesen 

Ritualen wurden u.a. Gefässe, Kessel, Schalen und 

Glocken aus Bronze verwendet (vgl. Roberts 2010; Kohn 

2009). Diese Gefässe zeigen charakteristische 

geometrische Muster, die entlang einer Symmetrieachse 

als Tierfratzen oder –masken (taotie) angeordnet sind 

(vgl. Hogarth 1999).  

 



 
Bild 8: Taotie-Motiv einer Shang-Bronze. Erligang-Kultur 

(ca. 15. Jh. v. Chr.). Quelle: Von Glahn 2004. 

 

 
Bild 9: Bronzegefäss der Shang-Dynastie. Mehrere 

Tiermasken mit länglichen und runden Augen. Quelle: Hentze 

1951. 



 

Bereits in der späteren Song-Zeit (10.-13. Jh.) wurden 

diese Meanderlinien, die die meisten Bronzegefässe 

schmücken, als lei-wen und yün-wen beschrieben, d.h. 

als “Donnerzeichnung” (die viereckigen Meander) und 

“Wolkenzeichnung” (die runden Meander). Unter 

Forscher ist die ursprüngliche Bedeutung umstritten 

(Hentze 1951): Entsprechen sie tatsächlich den alten 

Schrfitzeichen für lei (Donner) und tien (Hitze)? Oder 

sind es nur bedeutungslose Füllmuster? Meiner Meinung 

nach gibt es gute Gründe für eine rituelle oder religiöse, 

letztlich auch entoptische Deutung: Das Abstrakte und 

Unpersönliche wurde im China der Shang-Zeit mit 

spiritueller Macht verbunden wurde: Je weiter entfernt 

beispielsweise Gottheiten und Ahnen von den Lebenden 

standen bzw. je unpersönlicher und abstrakter sie 

erschienen, desto mächtiger galten sie, wie etwa die 

höchsten Gottheiten Di und Tian (Von Glahn 2004). 

Dazu kommt, dass einige Forscher diese geometrischen 

Muster auf Menschen mit priesterlicher oder 

schamanischer Funktion zurückführen (Chang 1983; vgl. 

Kohn 2009; Von Glahn 2004) – wiederum ist es die 

Verbindung zum Schamanismus, die entoptische 

Erscheinungen als Ursache dieser Meanderlinien in 

Frage kommen lässt (vgl. Thurston 1991).  

 

Die Augen der taotie-Masken sind runde oder längliche 

Kreise mit Punkt oder horizontalem Strich. In den 

altchinesischen Guwen (Ku-wen)-Schriften – den 

Schriften auf den Bronzen und Orakelknochen der Shang 

und Zhou (vgl. Kohn 2009; Underhill 2008; Hogarth 

1999; Needham 1988) – entspricht dieses Symbol den 

Piktogrammen für “Sonne”, “Tag”, “hell”, aber auch 

“Auge” und “Selbst” (Ball 1913, Hentze 1951). 



 

 
Bild 10: Alte chinesische Schriftzeichen für “Sonne”, 

“Tag”.Quelle: Hentze 1951. 

 

Die Augen der taotie-Muster sind also mit dem “Sehen”, 

“Licht” und dem “Selbst” assoziiert. Da sie auch mit der 

Sonne in Verbindung stehen, werden sie von Forschern 

als Astralsymbole aufgefasst (Hentze 1951; vgl. Prunner 

1986). Durch ihre Erscheinung als gepunktete Kreise 

können wir sie wiederum als Mouches-volantes-Kugeln 

verstehen. In den taotie der Shang sehen wir also 

möglicherweise leuchtende Mouches volantes, die 

während ekstatischen Ritualen zusammen mit anderen 

entoptischen Erscheinungen in Momenten der Welt- und 

Selbsterkenntnis gesehen wurden.  

 

 

Zhou-Dynastie (ca. 1027-221): Das Yi Jing (I Ging) 

 

Ende des 2. Jahrtausends v. Chr. wurden die Shang von 

den aufstrebenden Zhou besiegt. Die Zhou gründeten 

ihre eigene Dynastie, die bis zur Bildung des ersten 

Kaiserreiches Bestand haben sollte. Die Zhou setzten 

weniger auf die Vermittlung und das Wohlwollen der 

Geister und Ahnen, sondern mehr auf das moralische 

Handeln des Herrschers und der Beamten als 

Legitimation für ihre Herrschaft („Mandat des 

Himmels“) (Kohn 2009; Von Glahn 2004; Gernet 1989; 

Chen 1963). Um das richtige Handeln zu ermitteln 

dienten die alten Texte, die K’ung Fu-tse (Konfuzius) im 

5. Jh. v. Chr. zu einem Kanon von mehreren klassischen 

Werken zusammenfügte. Meist werden die fünf 



wichtigsten und ältesten genannt: Shu Jing, 

historiografische Texte; Shi Jing, Lieder, Hymnen und 

Gedichte; Li Jing, eine Sammlung der wichtigsten 

rituellen Vorschriften; Shun Shiu, die „Frühlings- und 

Herbstannalen“ – eine Aufzeichnung der wichtigsten 

Ereignisse aus der Geschichte eines der Staaten; und das 

Yi Jing (I Ging/I King), das Buch der Wandlungen 

(Gernet 1989; vgl. Raphals 1998).  

 

Historisch gab es mehrere Versionen des Buches der 

Veränderung (yi). Wahrscheinlich ist, dass jede Dynastie 

eine eigene offizielle Version besass. Es wird vermutet, 

dass sich die yi-Anleitungen aus der Orakelpraxis mit 

Tierknochen und Schildkrötenpanzer aus der Longshan-

Periode entwickelt haben (vgl. Kohn 2009; Cheng 2009; 

Liu 2004; Lynn 1998). 

 

Das Yi Jing basiert auf dem Dualismus der zwei 

Prinzipien yang und yin, dynamische schöpferische 

Kräfte des Absoluten (qi/chi, später dao). Sie werden 

repräsentiert durch eine durchgezogene Linie (yang) und 

eine unterbrochene Linie (yin). Ihre Kombination zu acht 

Trigrammen (dreigliedrig) und 64 Hexagrammen 

(sechsgliedrig) ergibt eine komplexe und reichhaltige 

Symbolik, die bis heute als Grundlage für Wahrsagerei, 

Unternehmungen und Selbsterkenntnis dient (vgl. 

Roberts 2010; Kohn 2009; Ames 1998; Rawson/Legeza 

1974).  

 



�

Bild 11: Die Entwicklung der 8 Trigramme (pa-kua) aus dem 

„Grossen Balken“ (t’ai-chi). Von oben nach unten und von 

rechts nach links: Das Absolute (t’ai-chi); die beiden 

Prinzipien (liang-i), d.s. das männliche Prinzip (yang) und 

das weibliche Prinzip (yin); die vier Erscheinungsformen 

(szu-hsiang), d.s. grosses Yang (t’ai-yang), kleines Yang 

(shao-yang), kleines Yin (shao-yin) und grosses Yin (t’ai-yin); 

die 8 Trigramme (pa-kua), d.s. ch’ien (Himmel), tui (Meer), li 

(Feuer), chên (Donner), sun (Wind), k’an (Wasser), kên 

(Berg) und k’un (Erde). Quelle: Prunner 1986. 

 

Die runden Mouches volantes haben auf den ersten Blick 

kaum etwas mit dem als Linien dargestellten yin und 

yang zu tun. Es gibt jedoch Hinweise, die dafür 

sprechen, dass die Tri- und Hexagramme eine stilisierte 

Darstellung von Kreisen oder Kugeln sind. Wie oben 

gezeigt (vgl. Sonnensymbol in der chin. Schrift und 

Ornamentik) gibt es in der frühen chinesischen Kultur 

eine Tradition der Darstellung von Kreisen und Kurven 

als Rechtecke und Kanten. Dies gilt in gewisser Weise 

auch für das Yi Jing: Der Legende nach werden die acht 

Trigramme dem legendären Kulturheros Fu Hsi (Roberts 

2010) zugeschrieben. Inspiriert dazu haben ihn angeblich 

Sternenkonstellationen (Kohn 2009) oder das Diagramm 

„Ho-t’u“, das ihm auf dem Rücken eines Flusspferdes 



erschien (Legge 1882). In beiden Fällen kann eine 

Beziehung zu Mouches volantes hergestellt werden: Wie 

erwähnt könnten „Sterne“ in antiken und schamanischen 

Kulturen aufgrund ihrer Darstellung als gepunktete 

Kreise Abbildungen von Mouches volantes sein (vgl. 

Tausin 2011a, 2011b, 2010b). Das Flussdiagramm, 

andererseits, besteht aus hellen und dunklen Punkten, die 

in ihrer Dualität vielleicht auf konzentrierte männliche 

und weibliche Mouches-volantes-Kugeln zurückgehen 

(Tausin 2008, 2006b): 

 

�

Bild 12: Ho-tu (Flusskarte), die der mythische Kaiser Fu-hsi 

aus dem (Huang-)ho, dem (Gelben) Fluss erhalten haben soll. 

Die hellen Punkte entsprechen dem yang, die dunklen dem 

yin. Dieses und das Lo Shu Diagramm wurden für 

divinatorische, numerologische Zwecke und als Grundlage für 

Feng shui verwendet. Quelle: Legge 1882; vgl. Prunner 1986.  

 

Es soll nicht unerwähnt bleiben, dass dem Kulturbringer 

Fu Hsi auch andere Erfindungen nachgesagt werden, die 

interessanterweise eine bildliche Nähe zu Mouches-

volantes-Strukturen aufweisen: Netze zum Fischen und 

Jagen, sowie geknotete Schnüre zum Messen von Zeit 

und Distanzen (Kohn 2009). 

 

Zentral ist der dualistische Aufbau des Yi Jing, der eine 

unverkennbare Analogie zu den Mouches-volantes-



Kugeln aufweist. Entsprechend der auf dem Sehen 

gründenden Lehre des Sehers Nestor (Tausin 2010, 

2006) gibt es eine ursprüngliche „Quelle“ (qi), die in der 

chinesischen Symbolik als Kreis dargestellt ist. Diese 

Quelle enthält in sich bereits die beiden ursprünglichen 

Gegensätze. Diese erscheinen als getrennte schöpferische 

Kräfte, yin und yang. In der Mouches-volantes-Struktur 

werden sie als Kugel mit dunklem Umkreis und hellem 

Kern, sowie als Kugel mit hellem Umkreis und dunklem 

Kern sehbar. Aus diesen entsteht die Vielfalt der Welt, 

die sich zunehmend konkretisiert und damit von der 

ursprünglichen Abstraktheit immer weiter entfernt. In der 

Lehre von Nestor vollzieht sich dieser Schöpfungs- und 

Differenzierungsvorgang als Übergang von wenigen zu 

vielen Mouches volantes, und von dort zu konkreteren 

Nachbild-Formen und Phosphenen hin zu materiellen 

Objekten. Im Yi Jing wird dieser Vorgang mit der 

Zuordnung von yang und yin zu immer grösseren 

Gruppen veranschaulicht: 4 Digramme – 8 Trigramme – 

64 Hexagramme. Die „Wandlung“ der Mouches volantes 

betrifft aber nicht nur ihre vertikale Abfolge von 

wenig/subtil zu viel/fest, sondern auch ihre visuelle 

Veränderung in unterschiedlichen konzentrativen 

Zuständen. Diese lässt sich als unterschiedliche Grösse, 

Kern-Umkreis-Verhältnis und Leuchtkraft erfahren (vgl. 

Tausin 2008). Auf der Grundlage der Anteile von yin 

und yang sowie deren „Stärke“ sind die Di-, Tri- und 

Hexagramme in der Lage, diese konzentrativen Zustände 

in unterschiedlich feinem Ausmass auszudrücken. Auf 

der Abbildung unten wird der Übergang einer 

männlichen (yang) und einer weiblichen (yin) Kugel vom 

entspannten (Mitte) zum konzentrierten (rechts bzw. 

links aussen) Zustand den acht Trigrammen zugeordnet.  

 



 
Bild 13: Zuordnung der dualen MV-Kugeln zu den 

Trigrammen: Die linken vier Kugeln repräsentieren 

unterschiedlich konzentrierte Zustände einer „weiblichen“ 

bzw. yin-Kugel; die rechten vier Kugeln sind Darstellungen 

einer „männlichen“ bzw. yang-Kugel. Quelle: Autor. 

 

Diese Hinweise zeigen, dass das Sehen und Beobachten 

der Mouches volantes das dualistische Modell der 

kombinierten durchgehenden und unterbrochenen Striche 

inspiriert haben könnte. Warum wurden die an sich 

schon abstrakten Mouches-volantes-Kugeln als Striche 

dargestellt? Vielleicht, weil die Striche einfach zu 

schreiben, schnell zu erfassen, platzsparend und als Tri- 

und Hexagramme exakter sind: Die Trigramme „Meer“ 

und „Feuer“ beispielsweise lassen sich eindeutig 

voneinander unterscheiden und für divinatorische 

Zwecke nutzbar machen, während dieselbe 

Unterscheidung der zwei entsprechenden 

Konzentrationszuständen einer Mouches-volantes-Kugel 

im Sehen weniger eindeutig ist.  

 

 

Fazit 

 

Als im Jahr 221 v. Chr., nach mehreren hundert Jahren 

Unruhen und Kämpfen, der Qin-Herrscher Shi Huang Ti 

die Zhou-Dynastie besiegte, die zahlreichen zerstrittenen 

Staaten zum ersten Kaiserreich einte und selbst den 

Thron über ganz China bestieg, blickte das Reich bereits 

auf eine mehrere tausend Jahre alte Geschichte zurück. 



In den materiellen Überbleibsel dieser Geschichte finden 

wir Formen und Strukturen, die denjenigen, die wir in 

den Mouches volantes beobachten können, sehr nahe 

kommen. Plausibel ist, dass diese Strukturen während 

schamanischen Ritualen beobachtet und als 

bedeutungsvolle, mächtige, rituelle Zeichen auf 

Artefakten der frühen chinesischen Zivilisation 

dargestellt und weiter vermittelt wurden. 
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Leuchtstruktur des Bewusstseins“, Leuchtstruktur Verlag 
(Bern) 2010, Paperback, 376 Seiten, 24.90 € / 39.80 CHF, 
Genre: Belletristik/mystische Erzählung. 

Bereits den alten Griechen bekannt, von heutigen Augenärzten 
als harmlose Glaskörpertrübung betrachtet und für viele 
Betroffene ärgerlich: Mouches volantes, Punkte und Fäden, 
die in unserem Blickfeld schwimmen und bei hellen 
Lichtverhältnissen sichtbar werden.  

Die Erkenntnis eines im schweizerischen Emmental lebenden 
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